
VON REGINA URBAN

Die Chinesinnen sind für den Fürther
Maler und Grafiker Christoph Haupt,
der sich selbst einmal einen Neo-Ori-
entalisten nannte, vorerst passé. In sei-
nemWerk-Zyklus „Die Glut der Vertie-
fung“ taucht er ab in die Kunstge-
schichte, zitiert, deutet um, schafft
Neues, Fantastisches. Zu sehen und
zu bestaunen ist das jetzt in der Gale-
rie Bunsen Goetz.

Eine durchaus dogmatische „Abnei-
gung gegen das Bild“ konstatiert Chri-
stoph Haupt in der zeitgenössischen
Kunst. Die Versuche, es ganz zu ver-
drängen, seien nur am Kunstmarkt
gescheitert. Allein: Haupt lässt sich
nicht beirren, wird zum Bilderretter
in „bilderstürmerischen Zeiten“ und
erklärt in seinem „Manifest“: „Jedes
Bild stellt das Universum dar“, frei
von Ansichten und Wertungen.

Und so eröffnet er uns in seiner
48-teiligen Serie von Farblinoldru-
cken – ein Mammutwerk, geschaffen
in anderthalb arbeitsintensiven Jah-
ren – mit jedem Bild eine eigene Welt.
Und ganz gleich, ob er seine alten Hel-
den zitiert, allen voran Raffaelo Santi
– „der größte Kolorist der Kunstge-
schichte, dessen Realismus für seine
Zeit ganz außergewöhnlich war“ –, ob
er katholische Heilige zeigt oder ver-
meintlich Hässliches, picklige Mäd-
chengesichter, Mikroben, Kelleras-
seln: jedes Bild ist bei Haupt gleich-
wertig, steht exemplarisch für sich,
illustriert nichts, sondern behauptet
seine eigene schöpferische Wahrheit.

Fröhlicher Antonius
Dabei ist Haupt natürlich niemals

bloßer Epigone. So ernst er die Sache
nimmt und so virtuos er die Kunst des
Farblinoldrucks beherrscht, ist er
auch ein Bildneudeuter und Geschich-
tenerfinder, dem der intelligente
Schalk faustdick im Nacken sitzt.
Den Heiligen Antonius etwa, belieb-
tes Bildmotiv seit dem späten Mittel-
alter, befreit Haupt von allen peinigen-
den Versuchungen des Teufels, indem
er ihn fröhlich zwischen seine Phan-
tasmagorien von Monstern und nack-
ten Frauen platziert. Da liegt der gute
Mann ganz entspannt im Wüstensand
und statt sich selbst für seine sündi-
gen Gedanken zu geißeln, scheint er
seine frivolen „Gäste“ bestens zu
unterhalten.

Als großer Verehrer der deutschen
Romantik mit ihrer „Lust am Wahn-
sinn“ rückt Haupt auch gerne mal zu-
recht, was ihm allzu romantisch und
zu wenig „wahnsinnig“ erscheint. Wo
Johann Gottfried Schinkel etwa zwei
Waldhornisten auf einer Bootstour
vor Berlin zur bloßen Staffage für
einen Sonnenuntergang am unteren
Bildrand verkümmern lässt, macht
Haupt die behörnten Hornisten groß
und grinsend zu seinen verrückten

Protagonisten. Und in einem dem ver-
ehrten Raffaelo Santi nachempfunde-
nen Frauenbildnis entlarvt er das,
was der kluge Raffael wohl wusste,
aber charmant verbarg: Dass die Da-
me nicht sonderlich intelligent war,
verdeckte er durch ihre Schönheit.
Haupt ist da weniger zartfühlend.

„Emphatisches Umfangen“
Doch geht es dem Künstler nicht

um Provokation oder Lästerei, son-
dern um ein „emphatisches Umfan-
gen“, das er jedem seiner Motive ange-
deihen lässt. Stellenweise nimmt sich
sein Bilderzyklus wie ein Almanach
der Künstler- und Geistesgrößen aus,
denen er sich mit frechem Witz, aber
nie respektlos nähert. Dann wieder
sieht man Mädchen mit pickligen Pus-
teln im Gesicht oder in Großaufnah-
men abgebildete Insekten und Mikro-
ben. Tatsächlich ganz innig mutet das

Tete-à-tete eines Mädchens mit einer
übergroßen Fliege an.

Und auf jedem Bild herrscht opulen-
te Pracht und Fülle. Haupt-typisch ist
die ins Comic-hafte übergehende Figu-
rengestaltung, die diesen meisterli-
chen Arbeiten oft auch eine fast anrüh-
rende Unschuld verleiht.

Einige seiner Farbdrucke hat der
Künstler in großformatige Gemälde
übertragen. Und vielen Werken hat er
Texte beigegeben – kleine philosophi-
sche Miniaturen, die im Plauderstil
daherkommen und die zu lesen sich
unbedingt lohnt. Nicht nur in Haupts
fantastische Bilderwelt kann man
sich in dieser Ausstellung vertiefen,
sondern auch in das Universum eines
klugen, gewitzten Freidenkers.

ZGalerie Bunsen Goetz, Bucher
Str. 83; bis Mitte September,
Mi.–Fr. 15–20, Sa. 11–16 Uhr.

VON BIRGIT RUF

„Verborgene Schätze“ zeigt das
Museum Industriekultur in seiner aktu-
ellen Sonderschau zur Alltags-,
Arbeits- und Freizeitwelt vergange-
ner Zeiten. Wir wollen die „verborge-
nen Geschichten“ hinter den Objek-
ten erzählen — ganz persönlich aus
der Sicht vonMenschen, diemit Nürn-
berg verbunden sind. Diesmal waren
wir mit SPD-Politikerin Renate
Schmidt, Ex-Vizepräsidentin des
Deutschen Bundestags und ehemali-
ge Familienministerin, in der Nostal-
gie-Schau.

„Bügeln ist die Tätigkeit, die ich
auf der Welt am meisten hasse“, sagt
Renate Schmidt, packt das alte
schwarze Elektrobügeleisen mit der
aufgewickelten langen Schnur, das
da in der „Haushalts-Abteilung“ der
Ausstellung steht, und fängt an zu
lachen. Die Geschichte, die sie dazu
erzählt, spielt Anfang der 60er Jahre.
Ihr Mann arbeitete damals als Prakti-
kant in einem Architekturbüro.
„Eines abends kam er nach Hause
und hat mir berichtet, dass er zum
Chef gerufen wurde und dort die gan-
ze Zeit die Hände auf den Knien hal-
ten musste, weil ich mal wieder drei
Bügelfalten nebeneinander in die
Hose fabriziert hatte.“

Stammkundin in der Reinigung
Hausfrauliches Versagen, das

durchaus zu Ehezwist hätte führen
können. Tat es aber nicht. Das Paar
nahm’s mit Humor. „Und ich habe
seither nie mehr eine Hose gebügelt“,
sagt Renate Schmidt (Jahrgang
1943), die es rückblickend auch heute
noch für ein Ding der Unmöglichkeit
hält, die mit angefeuchteten Mull-
streifen bedeckten Hosenbeine auf
dem Bügelbrett quasi im Blindflug
akkurat zu plätten. „Der Stoff
bewegt sich ja, und deshalb entste-
hen mehrere Bügelfalten“. Unweiger-
lich sozusagen.

Ihrem damaligen Mann konnte sie
glaubhaft versichern, dass er viel bes-

ser am Bügelbrett agiert als sie
selbst. „Lob ist immer ein gutes
Rezept, um Menschen zu etwas zu
bringen, das man selbst nicht
machen möchte“, meint sie augen-
zwinkernd. Auch ihrem zweiten
Mann machte sie schnell und unmiss-

verständlich klar: „Ich tue alles für
dich, aber definitiv nicht bügeln.“

Zum Ausstellungsrundgang
kommt sie in Rock und Bluse — tipp-
topp gebügelt und faltenfrei. „Ich
gebe meine Kleider in die Reini-
gung“, gesteht sie mit Blick auf das

Outfit. Aber bevor hier ein falsches
Bild der ehemaligen Bundesministe-
rin unter anderem für Familie und
Frauen entsteht: „Ich koche ausge-
sprochen gerne und ich glaube auch
gut. Und ich putze auch alles außer
Fenstern“, betont Renate Schmidt.

Mit der Kleiderherstellung und
Pflege stand sie allerdings schon früh
auf Kriegsfuß. „In der Schulzeit hat-
ten wir Handarbeit als Pflichtfach in
der 8. und 9. Klasse“, erinnert sie
sich. Einen Rock sollten die Kinder
nähen. Eine verhasste Aufgabe für
die pfiffige Renate, die eine andere,
vermeintlich sehr viel bessere
Lösung fand: „Meine Freundin war
in einer anderen Schule, musste aber
auch einen Rock nähen. Also hab ich
mir ihren jede Woche ausgeliehen
und im Unterricht so getan, als wür-
de ich daran rumsticheln.“

So weit, so gut. Doch dann musste
die Freundin ihr Werk zur Benotung
abgeben. Und auch der Schülerin
Renate machte ihre Lehrerin die Höl-
le heiß: „Wenn du das Kleidungs-
stück morgen nicht abgibst, kriegst

du eine Fünf, hat sie gesagt. Das war
damals die schlechteste Note. Eine
Sechs gab es nicht“, erinnert sich
Renate Schmidt. Krisenmanagement
war angesagt. Es half die Großmut-
ter. „Sie hat mir an nur einem Nach-
mittag einen Rock genäht. Allerdings
mit Gummizug. Mehr war in der Kür-
ze der Zeit nicht drin.“ Verlangt war
von den Schülerinnen natürlich ein
ordentlicher Bund, am besten noch
mit Gürtelschlaufen. Um dieses Man-
ko bestmöglich zu verbergen, hat Re-
nate Schmidt das gute Stück am
nächsten Tag angezogen und den
Gummibund mit einem Gürtel
kaschiert. Bei der Benotung tat sich
die Lehrerin also schwer, ganz genau
hinzuschauen. Das Ergebnis: „Ich
hab eine Drei bekommen.“

Mit Nähen, Stricken und Bügeln
hat’s Renate Schmidt bis heute nicht.
„Unser Haushalt besitzt ein Bügel-
brett, ich glaube sogar mit Ärmel-
brett und ein Dampfbügeleisen. In
der Theorie beherrsche ich das
auch“, sagt sie — meidet aber beharr-
lich die Praxis.

Dinge von damals

Die „Rote Bühne“ startet mit
bereits bekannten Produktionen und
einigen Neuerungen in die Herbstsai-
son des zehnten Jubiläumsjahres.
Außerdem gibt’s am 13. August ein
Sommerfest.

„Die Blechtänzerin“ und „A Night
at the Cotton Club“ (eingedeutscht:
„Im Baumwoll Glubb“) werden ab
Oktober wieder auf dem Programm
der roten Bühne stehen. Außerdem
das „Burlesque Wonderland“, aber
auch Boylesque- und Queerlesque-
Shows, in denen Männer das allseits
bekannte „Burlesque“ nachahmen.

Das Profil der kleinen Bühne entwi-
ckelt sich vor allem durch eigene
Musik-, Theater- und Showproduktio-
nen, die in den 20er, 30er und 40er Jah-
ren spielen. Auch sollen zukünftig
Stücke wie Wedekinds „Büchse der

Pandora“ und Brechts „Dreigroschen-
oper“ den Spielplan bereichern.

Derzeit befindet sich das Theater
zur Untermiete in der „Tanzfabrik“ in
der Vorderen Cramergasse 11 und ist
mit seinen 120 Plätzen pro Auffüh-
rung schnell ausverkauft, weshalb die
künstlerische Leiterin Julia Kempken
einen Umzug in größere Räume plant.
Auch sollen dann mehr Vorstellungen
als momentan angeboten werden,
man möchte sich nicht weiter auf die
Tage Samstag und Sonntag beschrän-
ken müssen.  leb

Z Sommerfest der Roten Bühne am
13. August ab 18 Uhr (Vordere
Cramergasse 11), Spielzeit der
Herbstsaison ab 1. Oktober.
Genaues Programm unter:
www.rote-buehne.de

Christoph Haupt mit dem Galeristen-Hund in seiner wahrhaft prächtigen Ausstel-
lung bei Bunsen Goetz.   Foto: Roland Fengler

Mit Bügeleisen auf Kriegsfuß
SPD-Politikerin Renate Schmidt über die ihr am meisten verhasste Tätigkeit

Renate Schmidt mit einem der von ihr so verhassten Bügeleisen in der „Haushaltsabteilung“ der Sonderschau im Muse-
um Industriekultur. Noch bis zum 28. August ist die Präsentation zu sehen.  Foto: Stefan Hippel

Bunte Herbst-Saison
Der neue Spielplan des Theaters „Rote Bühne“ steht

Die pralle Welt eines Bilderretters
Christoph Haupt zeigt in der Galerie Bunsen Goetz Farblinoldrucke und Gemälde
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